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Nr. 48.

Aeue Werner Schulleitung.
Fünfter Jahrgang.

Bern. Samstag, den 29. November. 1862.

Dieses wöchentlich einmal, je Samstags erscheinende Blatt kostet franko durch die ganze Schweiz jährlich Fr. 4. 20, halbjährlich Fr. 2. 20.—
Bestellungen nehmen alle Postämter an. In Bern die Ervedition. Jnsertiousgebühr: 10 Cent, die Zeile oder deren Raum.

Ueber Lehrerbildung.
Ans der r. preuß. Kammer.

I.
In dem Augenblicke, da ganz Europa mit warmer

Theilnahme der bewunderungswürdigen, eben so energischen,

als maßvollen Haltung des preußischen Volkes und seiner
Vertreter in der II. Kammer im Kampfe gegen ein absolu-
tistisches König- und Jiinkerthum folgt, ist es wohl am

Orte, wenn eine Schulzeitung auch den pädagogischen

Bestrebungen in jenem Lande, das in Sachen der Volks-
bildnng so lange als fast unerreichbares Muster gegolten,
ihre Aufmerksamkeit zuwendet. Die Schulfrage ist zwar in
letzter Zeit durch die große p o l i t i sche Frage in den Hin-
tergrund gedrängt worden, durste aber in Kurzen, wieder
in ihrer vollen Bedeutung hervortreten. Die II. Kammer hat
im Verlauf des verflossenen Sommers durch eine vorbe-

rathende Kommission die Grundlage» In einem neue» Un-
terrichtsge setze feststellen lassen. Wir theilen die sach-

bezügliche» Verhandlungen, soweit dieselben das Kapitel

Lehrerbildung betreffe», hienach in Kürze mit. Unsern

Lesern dürfte dabei in hohem Grade,, neben den vielen

vortrefflichen Vorschlägen eine merkwürdige Befangenheit in

Betreff der pädagogisch wissenschaftlichen Berufsbildung für
die Lehrer auffallen, eine Befangenheit, die die republika-
nische Schweiz glücklich überwunden bat. Wir werden die

betreffenden Stellen mit kurzen Noten versehen.

Ansicht über Ziel und Form der Seminarbil-
dung. Je nachdem man die auf den Seminarien zu ge-

währende Ausbildung hoch oder niedrig stellt, beschränkt

oder universell, mechanisch oder geistig gestaltet: wird man

auch über die Beschaffenheit von Seminarlehrern und Di-
rektoren ein verschiedenes Urtheil haben, wird man die

Hausordnung der Anstalt freier oder engherziger einrichte»,
wird man. an den Präparanden höhere oder geringere An-
forderungen stellen müssen. Die Diskussion bewegte sich

demnach zunächst um diesen Mittelpunkt der Frage, und

zwar im Anschluß an den Vorschlag! man möge den In-
halt dieses ganzen Abschnittes in einer Resolution konzen-

triren, etwa des Inhaltes, daß die Ausbildung der Volks-
schnllehrer nach dem System der Regulative in keiner Weise
den gegenwärtigen Bedürfnissen des Volkslebens entspreche,

und daß deßwegen den Volksschullehrern eine gründliche,
allgemeine menschliche und volksthümliche Bildung zu ge-

währen sei. >

Die Petenten*) fordern ein höheres Maß von
Bildnng für die Volksschullehrer, und insbesondere eine

tüchtige allgemeine Bildung. jDer Volksschnllehrer be-

dürfe einer solchen, nicht nur um mit Frische und Freudigkeit
sei» Amt verwalten zu können, sondern weil er ohne die-
selbe gast nicht zu erziehen vermöge. Er müsse doch wohl
in seiner Bildung so gestellt sein, daß er nicht jedem
Banernsohne gegenüber, der einige Jahre hindurch die
Realschule besucht habe, als ein unwissender Mensch er-
scheine. Er muß mit den Bildungs-Elementen der Zeit
einigermaßen vertraut, und auch im Stande sein,
namentlich auf dem Lande, Knaben, die späterhin
eine höhere Lehranstalt besuchen solle», so vorzubil-
den, daß sie nicht schon in zartester Jugend das elter-
liche Haus verlassen müßten. Das sei doch wohl der bil-
ligste Anspruch, daß diejenigen, welche berufen seien, den

größeren Theil des Volkes zu bilden, selber mindestens den

Grad von Bildung erlangten, welchen der Staat von seinen
Subalternbeamten fordern.

Dieß Verlangen wurde allgemein als ein gerechtes an-
erkannt. Man formulirte es noch bestimmter und umfassen-
der dahin : daß für einen Mann, der als ein rechter Volks-
erzieher dastehen solle, eine gründliche, allgemein mensch-
liche und volksthümliche Bildung unentbehrlich sei.
Der Lehrer und Erzieher der Jugend müsse mit seinen

Kenninissen und in seiner Erkenntniß auf einer solchen

,t)öhe stehen, daß sein Blick auf die Vorgänge und Ent-
Wickelungen der gesammten Menschheit gerichtet sei, und daß
er für alles allgemein Wichtige und Bedeutende, was sich

ereignet, für alle Resultate menschlichen Denkens und

Schaffens Interesse und Verständniß habe. Und anderer-
seits müsse er tief gewurzelt sein in dem Leben der Volks-
thümlichkeit: die großen Männer der Nation und ihrer
Thaten, die geistigen Schätze der volksthümliche» Literatur
müssen sein lebendiges Eigenthum sein, wenn er im Stande
sein soll, würdige Volksgenossen zu bilden und an der

Fortentwicklung der Nation mitzuarbeiten.

Mit dem aufgestellten Ziel war man in der Kommis-
sion im Allgemeinen einverstanden. Der Kultusminister,
der dieser Sitzung seine Gegenwart schenkte wies nur
darauf hin, daß doch neben der allgemeinen und volksthüm-
lichen noch der religiös-sittlichen Bildung besondere

*) Der Anstoß zu Behandlung dieser Frage wurde zunächst durch

eine Anzahl von Petitionen aus dem Volke gegeben. D. Red.



Erwähnung geschehen müsse, denn alle Humanität beruhe
bekanntlich und erwachse auf religiös-sittlicher Grundlage;
und dieser Meinung wurve von mehreren Seiten her bei-

gepflichtet. Es wurde dagegen erwidert, daß ja die religiös-
sittliche Bildung nicht als «stn Besonderes und Drittes
neben der allgemeinen und volksthümlichen augesehen wer-
den könne, da sie ja nicht nur ein integrirender Bestand-
tlieil, sondern Kern und Mittelpunkt aller allgemein mensch-
lichen Bildung sei, und darum, wo allgemein menschliche

Bildung gefordert werde, selbstverständlich in dieser Förde-
rung miteingeschlossen sei. Die Differenz sei also nicht eine

sachliche, sondern nur die formelle Frage, ob diese Seite
in einer etwaigen Resolution besondere Erwähnung finden solle.

Man war auch darüber einig, daß das aufgestellte
allgemeine Bildungsziel die Mitte bilde zwischen zwei
Extremen, die beide mit Ernst zu vermeiden sind: der
eine Abweg sei das Bestreben, der Volksschullehrer-Bildung
das Ziel einer theoretische» und systematischen
Wissenschaftlichkeit zu stecken, die andere Verirrung
bestehe in der Ausbildung der Lehrer nach dem System
der Schul-Regulative.

In früheren Jahren sei mehrfach Neigung zu ersterer
Einseiligkeit vorgekommen: man habe in den Schullehrer-
Seminarien besondere Lehrkurse eingerichtet, nicht nur über
Pädagogik und Geschichte der Pädagogik, sondern über
Logik, Anthropologie, Psychologie, Methodik und Didaktik.
Das sei eine Verirrung. Man wolle dabon absehen, ob

einmal eine Zeit kommen werde oder könne, in welcher es

zweckmäßig erscheinen müsse, auch den Volksschullehrer in
derartigen abstrakten Disziplinen zu unterrichten: in dein

gegenwärtigen Stadium unserer Entwickelung erscheine es

jedenfalls als unzweckmäßig. Die jungen Männer, welche
sich diesem Berufe widmen, bringen ohne Zweifel nicht du?

Vorbildung mit ins Seminar welche es ihnen möglich
mache, von solchen abstrakten Vorträgen wirklichen Nutzen
zu haben, und die Vorträge über diese Disziplinen nehmen
ihnen Kraft und Zeit, welche für andere viel wichtigere
Gegenstände unentbehrlich scheinen und führe» darum bei

mangelnder Vorbildung zu Halbwisserei und Oberflächlich-
keit. Dergleichen Wissenschaften seien aber auch gar nicht
erforderlich für die Ausbildung eines Lehrers und Jugend-
erziehers, und deßfallsige Anforderungen beruhen auf Ver-
wechslung von Bildung und Wissenschaftlichkeit. Es sei
ein Irrthum, wenn man meine, Psychologie*) und Anthro-
pologie studiren zn müssen, um die Kindesseele zu verstehen,
au der man erziehend arbeiten soll. Sonst müßten ja alle
Väter und Mütter das Gleiche thun. Sonst wären auch
Physiologie und Anatomie nicht minder erforderlich, nament-
lich wo der Lehrer berufen sei, das Turnen zu leiten. So
wenig für guten Turnunterricht Kenntniß der Physiologie
und Anatomie**) erforderlich wird, so wenig brauche der
Erzieher Psychologie und Anthropologie. Nicht formale
Logik brauche der Volksschullehrer, sondern tüchtiges gesun-
des Denken; nicht Methodik und Didaktik, sondern eine

gute praktische Lehrmethode***). Einen Kursus der Päda-
gogik, in welchem den Seminaristen die wesentlichsten
Grundbegriffe aus den bezeichneten Wissenschaften mitge-
theilt würden, könne man sich wohl gefallen lassen, s?)

Es ist eine zweifellose Thatsache, daß ein pädagogischer Un-
terricht ohne Psychologie zu einem bloß leeren, haltlosen Gerede wird.
Die Kenntniß des eigentlichen Arbeitsfeldes aller päd. Thätigkeit
der kindlichen Seele kann einzig durch einen gründlichen Unterricht
in der Psychologie vermittelt werden.

Gerade die tüchtigsten und einsichtsvollsten Turnlehrer er-
klären ein gewisses Maß anatomischer und anthropologischer Kennt-
nisse. für unentbehrlich zum erfolgreichen und planmäßigen Betrieb
des Turnens.

***) Eine „praktische Methode" ohne Psychologie und Me-
thod i k ist weiter nichts als — ein pädagogisches Kochbuch mit einer
hübschen Anzahl Rezepte, die, weil nicht den Grund der mannig-
faltigen Erscheinungen auf dem Gebiete der Erziehung ergreifend, für
die Umnasse der Einzelfällc niemals ausreichen. D. Red.

Die Hauptsache bleibe aber immer tüchtige Bildung und
nicht theoretische Wissenschaftlichkeit. Gründlicher Unterricht
in der Weltgeschichte und Geographie, in Mathematik und
Naturwissenschaft, in Religion, Sittenlehre und Religions-
geschichte, Kenntniß der vaterländischen Geschichte und
Staatsverfassung, Verständniß der Muttersprache und ihrer
Literatur und dazu die praktischen Uebungen im Schreiben
und Zeichnen, in Gesang und Musik, in Sprechen und
Unterrichten und Turnen: das sei jedenfalls der Kern und
Grundstock der den Volksschullehrern zu gewährenden Bil-
dung. Gestatte es diese Hauptaufgabe, ihnen noch ander-
weitige Kenntnisse, z. B. in der Landwirthschaft darzubieten;
sei es möglich, sie in der lateinischen und französischen,
vielleicht auch in der englischen Sprache zu unterrichte», so

müßre das als etwas sehr Erfreuliches anerkannt werden,
aber für die eigentliche Aufgabe der Seminarbildung kämen
diese Gegenstände immer erst in zweiter Linie zu stehen.
Ueber den Unterricht in fremden Sprachen verhandelte
übrigens die Kommission später noch besonders.

Als der andere Abweg wurde derjenige anerkannt, der
durch die Schulregulative bezeichnet ist. Die Bildung,
welche nach ihren Vorschriften die Volksschullehrer empfan-

gen, entspreche in keiner Weise den Bedürfnissen unseres
Volkslebens, sie widerspreche sogar denselben, wie Einige
es schärfer ausdrückten. Nicht nur sei das Maß der Kennt-
nisse, welches sie aufstellen, ein viel zu geringes: das ganze
Prinzip sei ein verfehltes, indem sie gar nicht beabsichtigen,
dem Volksschullehrer die nöthige allgemeine Bildung zu ver-
schaffen, sondern lediglich von vornherein darauf ausgingen,
ihn nur für einen bestimmten Zweck zuzustutzen. Die Ten-
dcnz der Regulative fand nach allen Seiten eine ziemlich
ausführliche Erörterung. Zwar unterschieden sich die An-
sichten dergestalt, daß die Einen sich zu deu Regulativen
wenigstens theilweise anerkennend verhielten, die andern ihre
unbedingte Gegnerschaft hervorkehrten ; aber einig war man
doch darin, daß d a s S y stem der Regulative nicht
zu biligen uoch b ei zu b eh al t e» sei.

Begutachtung des obligatorischen Schreibkurses
(von der Kreissynode Konolfingen.)

ES gab eine Zeit, wo das Schönschreiben in der Volks-
schule so ziemlich den ersten Rang einnahm und vom schrift-
lichen Gedankenausdrucke weniger die Rede war. In neuerer
Zeit jedoch, wo man viele neue Fächer in die Schule ein-
führte und die Pflege des Gedankenausdrucks auch ihr Recht
erhielt, wurde dasselbe oft zu sehr als Nebensache behan-
delt, um die Zeit, wie man meinte, damit nicht zu ver-
säumen. Eine schlechte, unleserliche Handschrift scheint denn
auch gegenwärtig im bürgerlichen Leben zum guten Ton zu
gehören nnd eine Unterschrift, die Niemand, der sie nicht
sonst kennt, enträthseln kann, soll als originell gelten, wäh-
rend gerade eine solche, der alle Feinheit nnd Bestimmtheit
der Züge abgeht, am leichtesten gefälscht werden kann.
„Ganz recht ist es daher, daß man dem Fache des Schön-
schreibens wieder die ihm gebührende Aufmerksamkeit zu
schenken beginnt lind durch Schulausstellungen, sowie durch
die Einführung obligatorischer Schrnbknrse etwas allgemein
Gültiges durchzuführen beabsichtigt."

Wenn man auch gegen die strenge Durchführung all-
gemein gültiger Vorschriften einwendet, die Schriften der

einzelnen Menschen verlieren dadurch ihr Originelles und
seien dann nicht mehr von einander zu unterscheiden, so

fürchten wir das nicht; denn die Schrift gehört, wie der

Gang, die Physiognomie, die Gebäude, das Kleid zu den

Äußerlichkeiten des Menschen, in denen sich der innere
Mensch repräsentirt. Je nach der Berufsart nnd dem Cha-
rakter eines Menschen wird auch die Schrift desselben ihr
Eigenthümliches annehmen, und der Menschenkenner schließt



aus der Handschrift ebensowohl, wie aus der Physiognomie
der Haltung :c. auf den Charakter und die Berufsart einer

Person. Wie aber Schönheit der Sprache, des Ganges,
des Gesichts ?c. einen Menschen zieren, eben so thut es

auch eine ordentliche Handschrift.
Die Forderungen, die wir an einen oblig. Schreib-

kursus für die Volksschule stellen möchten, sind folgende:
1. „Die Schrift der Volksschule soll eine kräftige,

sehr leserliche sein und aller Kritzelei, Flachheit und Unleser-
lichkeit entgegen wirken." Die Schrift ist und bleibt ein
Mittel für den Gedankenausvruck, und die durch sie nieder-
gelegten Gedanken sollen auch mit Leichtigkeit ihr wieder
«ntnominen werden können.

2. „Sie soll möglichst einfach und leicht auszuführen
sein, so daß sie schnell geschrieben werden kann und auch
der Arbeiter, dessen Hände und Finger durch harte Arbei-
ten unbiegsamer geworden stnd, sie leicht auszuführen im
Stande ist."

3. „Sie soll auf das ästhetische Gefühl der Jugend
bildend einwirken und daher, wo die Leserlichkeit und Ein-
fachheit nicht beeinträchtigt werden, die Buchstabenformen
möglichst schön darbieten."

4. „Der Schreibkurs soll ein methodischer sein und
vom Leichtern zum Schwerern mit Berücksichtigung der
praktischen Verhältnisse fortschreiten."

5. „In den Buchstabenformen soll ein bestimmtes,
durch das Ganze'konsequent durchgeführtes System walten."
Es gibt im Betreff der Schriftarten verschiedene Systeme.
Wir wollen hier nur erwähnen: das alte Roschi'sche
System, das lange Zeit im Kanton Bern von vielen
Lehrer» gebraucht wurde und eine sehr körnige, leserliche
Schrift erzweckte, die aber weniger schnell, als neuere
Schriftarten geschrieben werden konnte; das System von
Wegmüller, das noch bis in die letzte Zeit bei uns in
den Schulen eingefübrt war, und das den Druck oder die

Hauplschattirung in der Regel in die Mitte legt und eben-

falls eine kräftige aber auch etwas geläufigere Schrift an-
hahnte, die noch immer von vielen Lithographen gebraucht
Wird; das Schreuer'sche Taktsystem mit den äußerst
einfachen Formen mit geraden und parallelen Linien und
dem Drucke nach unten, welches sich besonders zur Erzie-
lung einer sehr geläufigen, schnell zu schreibenden und festen

Schrift eignet, und das Rädelin'sche System, ein wei-
terer Ausbau der Car stairs'scheu oder amerikanischen
Methode, die das Ganze auf 20 Grundlektionen gründet,
das die Schattirungen in die Mitten der Schlingen legt
in manchem Punkte der Formen einige Aehnlichkeit mit den

Wegmüller'schen hat, und das mit Benutzung der Takt-
Methode und durch außerordentlich mannigfaltige Uebungen
für Hand und Finger eine sehr geläufige und geschmeidige
Schrift erzielt. Jedes dieser genannten und anderer Sy-
steine hat sein Eigenthümliches, das sich durchs Ganze
durchzieht, und „es darf sowohl bei Erstellung als bei Be-
urtheilung eines Schreibkurscs nicht vergessen werden, daß
ein System konsequent durchgeführt werden muß. Es kön-
nen daher auch nur einzelne Fachmänner ein solches Lehr-
Mittel erstellen und es müßte wohl lächerlich erscheinen,
wollte man die Formen, die etwa von verschiedenen Seiten
vorgeschlagen werden, zusammen tragen und durchaus ein

Aggregat von Buchstabenformen zu einem obligatorischen
Schreibkurse zusammensetzen.

Was nun unsern zu beurtheilende» oblig. Schreibkurs
betrifft, so nähert sich derselbe, wie es uns scheint, in ine-
thodischer Hinficht der Schreuer'schen Taktmethode, in den
Buchstabenforme» aber dem Nädelin'schen System, jedoch
mit mannigfachen Abweichungen. Wir können unsere An-
sichten über denselben in folgenden Punkten zusammenfassen.

1. „Unser neue Schreibkurs kaun im Allgemeinen
als ein Fortschritt für das Fach des Schönschreibens an-
gesehen werden. Das Ganze, bestehend aus 6 Heften, ist

methodisch geordnet, vom Leichtern zum Schwerern fort-
schreitend und verbindet, was als besonderer Vorzug her-
vorgehoben zu werden verdient, ein anderes Fach, die Buch-
Haltung, auf geeignete Weise damit." Während man früher
in den Schreibstunden zufällig etwas Beliebiges schreiben

ließ, um die Schrift zn üben, hat man nun auch hier einen

bestimmten Zweck. Kein Fach, wie die Buchhaltung, ist so

geeignet zur Uebung im Schönschreiben, weil es sich da be-

sonders darum handelt, sauber und exakt zu arbeiten.
2. „Die deutsche Kurrentschrift, in den beiden ersten

Heften enthalten, ist im Allgemeinen zu wenig kräftig und

führt leicht zu einer Kritzelschrift. Wir wünschen sie durch-
gehends und namentlich in den Elementarübungen viel kräf-
tiger, körniger;" den» nur große und kräftige Vorschrifen
bilden eine leserliche Schrift.

3. „Die Buchstaben auf den Tabellen stehen etwas

zu schräg."
»I» Hinsicht der Buchstabenformen" der deutschen

Kurrentschrift wünsche» wir, der Taktmethode entsprechend,
auch die einfachen, gerad- und parallellinigcn
Formen des Schreuer'schen Systems mit etwelchen
Verbesserungen in Rücksicht anfs Aesthetische. Will man
jedoch, was uns auch recht ist, das Rädelin'sche System,
das der Schrift einigermaßen zu Grunde liegt, beibehalten,
„so wünschten wir eben bessern Anschluß an dasselbe und
konsequente Durchführung der im Allgemeinen sehr ästhe-
tischen und geläufigen Nädelin'schen Schrift." So ist
z. B. in unserm Kurse das „M" der alten Roschi'schen

Schrift entnommen, das „P" ist zu komplizirt, das „B"
hat keinen Fuß, das „A" ist zu weuig gewölbt, das „D"
mii der durchgehenden und mit dem folgenden Buchstaben
verbundenen Schlinge führt zu Unleserlichkeiten u. s. w.

5. „Die englische Schrift im dritten Heft ist im
Allgemeinen besser gelungen" als die deutsche. Nur wünsch-
ten wir auch hier bessern Anschluß an das Rädelin'sche
System, so namentlich in den Formen L, K, I-, (j, V,
'VV, D, 21. „Die Alphabete der übrigen Schriftarten sind

gut;" nur dürfte die „Kursivschrift vor der Kanzleischrift"
erscheinen, da sie doch in neuerer Zeit viel größere Anwen-
dung findet.

6. „Die Geschäftsaufsätze im vierten und fünften Heft
sind gut unv zweckmäßig."

7. „Das sechste Heft belehrt uns über die einfache

Buchhaltung und stellt dieselbe auf geeignete Weise in ver-
schiedenen Beispielen dar." Wir haben für dieses Heft nur
einen Wunsch, der die Einleitung betrifft und
durchaus gegrün detist. Es heißt nämlich auf Blatt ô:
„Im Hauptbuche muß überdieß vom Gemeinderathe des

Ortes, in dem der Buchführcnde wohnt, bezeugt sein, daß
dasselbe allen gesetzlichen Anforderungen entspreche und so

und so viele Seiten enthalte." Diese Gesetzesbestimmung

gilt nicht nur dem Hauptbuche, sondern insbesondere auch dem

Journal, und es muß die Fassung, wie fie hier im Schreib-
kurse, nicht aber im Gesetzbuch selbst, gegeben ist, zu der

falschen Ansicht führen, als sei das Journal in der Buch-
Haltung ein untergeordnetes Buch, während gerade dasselbe

das wichtigste Buch ist und insbesondere durch dasselbe vor
Gericht Beweise geführt werden müssen, Weil es eben das-

jenige Buch ist, das der Buchführung überhaupt zu Grunde
liegt und in das alle Geschäftsvorfälle nach der Zeitfolge
mit fortlaufender Bezeichnung des Jahres und Tages ohne

verdächtige Zwischenräume, Ansstreichungen, Radirungen w.
eingetragen werden müssen. „Wir wünschen, daß dasjenige,
was über die gesetzlichen Erfordernisse der Buchführung ge-
sagt werde» muß, gerade aus dem Gesetzbuch über das ge-
richtliche Verfahren in bürgerlichen Rechtssachen für den

Kanton Vern vom 32. Juli 2847 wörtlich angeführt und

daher die Paragraphen 276, 277 und 278 aus genanntem
Gesetze, die gar nicht viel Raum wegnehmen, wörtlich in
die Einleitung dieses sechsten Heftes aufgenommen werden."
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Das unsere Ansichten über den Schreibkurs. Sollte
hie Erstellung der beabsichtigten neuen Auflage nicht aus
besondern Gründen, wie wir solche dato nicht kennen, mög-
liehst bald ausgeführt weiden müssen, so können wir uns
auch der schon ausgesprochenen Ansicht anschließen, damit
zuzuwarten, bis das, was die schweiz. Schulausstellung in
dieser Richtung bringen wird, auch angesehen werden kann.

Großhöchstetten, den 28. Okt. 1862.
Der Referent,

Alb. Wanzenried.

Zur Erinnerung.
In ältern Schulbüchern findet man etwa einen beson-

der» Abschnitt von der „Gesundheitslehre;" nicht sowohl
in fortlaufender Abhandlung, als in systematisch geordneten
kurzen Sätzen oder Sprüchwörtern, welche dem Lehrer Au-
laß zu weiterer Besprechung geben, und, wie Schreiber dieß
an sich selbst erfahren hat, als ein Schatz sehr nöthiger
Kenntnisse, leicht im Gedächtnisse haften.

Es ist sehr zu wünschen, daß dieser Gegenstand in
unsern noch zu erstellenden obligatorischen Lehrbüchern wohl
berücksichtiget werde.*)

Ein möglichst gesunder Leib ist für eine gesunde Seele
unentbehrlich! Dem Lehrer aber (wie dem Pfarrer) liegt
gewiß in dieser Hinsicht, zumal in einer etwas rohen Ge-
meinde, nicht bloß Unterricht in der Schulstube, sondern
auch praktisches Eingreifen ob.

Hier ei» Beispiel davon: Zur Wiuterzeit, bei un-
freundlichem Wetter und schlechten Wegen, kommen die
Kinder in die Schule — die Katechumenen iu die Unter-
Weisung — oft mit fletschnassen Schuhen und Strümpfen,
besonders die entfernt oder auswärts wohnenden. Da nun
sollen sie 1 bis 3 Stunden mit eiskalten Füßen stille sitzen;
sollen aufmerken und lernen, dieweil doch die Plage sie

zum Theile unaufgelegt, ja unfähig dazu macht. Indeß noch
weit bedenklicher ist, daß: öfter naßkalte Füße zu haben,
den Grund legt zu schweren Unterleibsbeschwerden, quälen-
der Gliedersucht und selbst zu frühzeitigem Tode. Wer,
der dieff erwägt, möchte wohl um solche» Preis' ein Kind
in die Schule oder Unterweisung kommen lassen?!

Halt trocken-warm die Fuß' und kühl den Kopf,
Willst du nicht werden ein kranker, armer Tropf!

In jeder Schule also, für jedes einzelne Kind, wo
dieser gefährliche Umstand eintritt: sollt' es unumgängliche
Vorschrift sein, daß, die es vermögen, ihren Kindern
Lrtrümpfe und Schuhe zum Wechseln mitgäben; für die
ärmern aber sonst gesorgt wäre. Die zu diesem letztern
Zweck nöthigen, mit Lumpen oder Wolle gefütterte Holz-
oder Endenschuhe ließen sich wohl etwa aus dem Schul-
und Armenseckel, wie aus Geschenken vermöglicher Men-
schenfreunde, auf Betrieb des Lehrers herbeischaffen.

Ebenso verderblich ist es auch, wenn arme, unverstän-
dige Eltern ihre Kleinen spät im Herbst und zu früh nach
dem Winter baarfuß gehen lassen. Diese in unserm Klima
folgenschwere Barbarei sollte endlich auch aufhören, und an
den Lehrern des Volkes in Schul u. Kirche ist es, hiefür
nach Kräften mitzuwirken, was eben auch keine gar große
Schwierigkeit haben dürfte.

Zum Schlüsse möcht' ich, während des rauhen Win-
ters, auch gewisse Thiere dem Schullehrer empfehlen, zur
Beachtung und um ein Fürwort bei gewissen Leuten. Da
bindet man, z. B. wann im .Walde die Bäume vor Frost
krachen, Nachts den Haushund, sogar den kurzhaarigen,

Es wäre zu wünschen, daß von jedem für den allgemeinen
Gebrauch bestimmten Schulbücher vor dem definitiven Druck, eine
kleine Zahl Exemplare abgezogen und an die Kreissynoden vertheilt
würde, um daherige Bemerkungen allfällig noch berücksichtigen zu
können. Erfahrung macht klug!

draußen, ohne Schutz vor Wind und Wetter, neben der
Holzbeige an, wegen der Diebe. Heult er da: so wird er
etwa noch, als unfolgsam geschlagen! Anderswo, in ent-
gegengesetzter Weise, umbauet und verstopft man den ohne-
hin engen nnd niedrigen Stall, der eher ein Loch zu nennen
ist, so mächtig gegen die Kälte, daß in der ewigen Finster-
niß, im feuchte», ätzenden Dampfe, bei Ungeziefer u. Koth,
die armen Thiere in allem, hauptsächlich aber au den

Augen und Lungen zu leiden haben.
Steht nun, und wär es auch im kleinsten Dorfe, der

Schullehrer, wie der Pfarrer als eigens bestellter Arbeiter
am edlen Werke für Humanität und wahre Religion da: so

darf nicht nöthig sein, ihm zu sagen, in welch' enger Verbin-
dung mit diesem Ziele sein und unser Verhalten überhaupt
gegen die Thierwelt ist; wie die Schrift sagt : Der Gerechte
erbarmet sich seines Viehes, aber das Herz des Gottlosen
ist grausam gegen dasselbe!

Es ist Pflicht und sehr lohnend ein Fürsprecher und
Vertheidiger zu sein der stummen, so oft roher Willkühr
übergebenen, und dabei uns so unentbehrlichen Kreatur!
Aber freilich, bloßes Reden in der Schulstube oder von der
Kanzel thut's nicht.

Bildung von Schulfonds nach dem

Schulgesetze.

HKorr.) Allgemein wird die gegenwärtige Schulgesetz-
gebung im Kanton Bern als ein schöner Fortschritt aner-
kannt. Wie verhält es sich aber an gar vielen Orten mit
der Durchführung dieses Gesetzes. Betreffend die Bildung
und Aeufnung der Schulgüter, enthält z. B. der §. 26
des Gesetzes über die ökonomischen Verhältnisse der öffent-
lichen Primärschulen unter andern die Bestimmungen, daß
den Schulfonds zukommen sollen:

a. Eine Gebühr von Fr. 1 von jedem neu in die
Schule tretenden Kinde, das nicht notharm ist, oder dessen

Eltern nicht unterstützt werden;
b. alle Buße» für Schulversäumnisse und zum Besten

der Schule überhaupt.
Es ist namentlich die erstere eine Bestimmung, welche

zur Bildung von Schulfonds eine alljährlich wiederkeh-
rende, nie versiegende Quelle erschließt.

Das angeführte Gesetz ist seit Neujahr 1866 in Kraft.
Drei Mal schon sind seither überall neue Schüler eilige-
treten; dennoch gibt es Orte, wo bis zur Stunde nicht das
Geringsie geschehen ist zur Bildung von einem Schnlgut, ob-
gleich jährlich 26 bis 36 neue Schüler eingetreten, und
auch Eltern »»fleißiger Schulkinder verleidet worden sind.

Wohl kanien die wegen Schulversäumnissen bezahlten Bußen
in die Gemeinden zurück, wurden aber, wie andere Bußen-
gelder, für andereZweigeder Gemeindsverwaltung verwendet.

Können in solcher Weise die zweckmäßigsten Besinn-
mnngeu des Gesetzes unbeachtet bleiben, so werde» wir »och

lange nicht vom Flecke kommen.
Nun macht aber der § 62 des neuen Reglements

über die Obliegenheiten der Volksschulbehörden den Regie-
rungsstatthaltern unter Auderm zur Pflicht, „die Primär-
schulgutsrechnungen regelmäßig zu untersuchen und darauf
zu achten, daß die zu Bildung und Aeufnung der Schulgüter
bezeichneten Einkünfte, namentlich die Eintrittsgebühren ge-
hörig bezogen und zu obigem Zwecke verwendet werden."

Hoffen wir, daß zufolge dieser Bestimmung die Re-
gierungsstatthalter säumige Gemeinden überall zur Rech-

nungsablage auffordern werden. So nur werden einmal
überall Schulfonds entstehen und mehr und mehr sich äufnen.

Berichtigung.
Nr 47, Leitart.. Sp.2, Z. 11; Schuldlichkeit statt: Schändlichkeit

„ „ Art. „Murten" Sp. 1, Z. 12: Felsarten statt: Feldarten.
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